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Zabern.

Merſeburg, 1. Dezember.
Über Vorgänge, die ſich am letzten Freitag abend in Za-

yvern abgeſpielt haben, iſt bereits in voriger Nummer kurz be-
richtet worden. Die Vorgänge ſind höchſt unerfreulicher Natur,
das Militär geht mit Gewalt gegen völlig unbeteiligte Zivil-
perſonen vor, ſodaß der Reichskanzler und der Kriegsminiſter

auf telegraphiſche Beſchwerde des Bürgermeiſters von Zabern
ſofortige Unterſuchung haben anordnen müſſen.

Das iſt ein ſchlimmes Zeichen.
An ſich ſind die Entgleiſungen des Leutnants von Forſtner

nicht ſo ſchwerer Natur, daß man daraus eine Haupt und
Staatsaktion zu machen nötig gehabt hätte, aber die Konſe-
quenzen haben zu einer ſolchen ſich ausgewachſen, und das iſt

höchſt bedauerlich.
Es liegen folgende Meldungen vor:
Straßburg, 29. November. Jn Zabern haben ſich geſtern

abend abermals aufregende Szenen zugetragen. Wie das in
letzter Zeit mehrfach vorkam, mußte ſich Leutnant Freiherr

von Forſtner durch den Mund kleiner Kinder teils hämiſche,
teils beleidigende Zurufe gefallen laſſen.
Offiziere bei einem ähnlichen Zwiſchenfall, an welchem halb-
wiüchſige Burſchen beteiligt geweſen ſein ſollen, zur Kaſerne,

Infolgedeſſen eilten

aus welcher bald darauf eine halbe Kompagnie Soldaten aus-
rückte. Auf dem Schloßplatz, wo ſich Neugierige anſammelten,
forderten Offiziere, in erſter Reihe Leutnant von Forſtner, das
Publikum, etwa hundert Perſonen, auf, den Platz zu räumen.
Gleich darauf ertönte Trommelwirbel. Die Soldaten pflanzten
das Seitengewehr auf und luden ſcharf. Hierauf ſchwärmte
die Abteilung aus und ſchwenkte im Laufſchritt in die Straßen
ein. Bürger, die harmlos ihres Weges kamen, wurden ohne
weiteres verhaftet und abgeführt. Einſprüche hatten höchſtens
zur Folge, daß die Überraſchten mit den Kolben der Gewehre
in unſanfte Berührung kamen. Die Aufregung erreichte ihren
Höhepunkt, als die von der Verhandlung im Jagdprozeß Wun-
ner heimkehrenden Gerichtsperſonen, darunter Landgerichtsrat
Beemelmann, Landrichter Kaliſch, Staatsanwalt Kleinmöller,
Rechtsanwalt Vetter, ferner der Redakteur Gilliot feſtgenom-
men und auf die Wache verbracht wurden. Landgerichtspräſi-
dent Fürſt eilte auf die Nachricht von der Verhaftung ſeines
Gerichtsperſonals zur Wache und erwirkte dort auch die Frei-
laſſung der Richter. Jnzwiſchen gingen die Verhaftungen bis
gegen Mitternacht weiter. Das Poſtamt vermittelte keine
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telephoniſche Verbindung nach auswärts.
ſtanden Soldaten mit Gewehren. Es herrſchten Zuſtände wie
im Kriege. Scharf verurteilt wird, daß die Soldaten in das
Haus eines Bürgers eindrangen, wohin ſich ein Knabe ge
flüchtet hatte, und dort im zweiten Stockwerk einen Schreiner
Levy vom Tiſch weg verhafteten. Die Verhafteten ſetzen ſich
zum großen Teil aus halbwüchſigen Burſchen zuſammen. Die
Bemühungen des Staatsanwaltes, die Verhafteten noch am
Abend zu vernehmen, ſcheiterten an dem Widerſtand der Mili-
tärbehörde. Die Verhafteten, etwa 50, wurden zum Teil im
Kohlenraum der Kaſerne während der Nacht eingeſperrt. Heute
vormittag 11 Uhr wurden ſie vor dem Zivilrichter vernommen,
der ſofort ihre Freilaſſung anordnete. Um 10 Uhr ging Leut-
nant von Forſtner in die Kaſerne, wobei ihn fünf Mann mit
umgehängtem Gewehr, über die ganze Breite der Straße aus-
geſchwärmt, begleiteten. Um die gleiche Zeit ritt der Oberſt
an der Kaſerne vorüber. Eine Bürgersfrau eilte auf ihn
zu und bat um die Freilaſſung ihres Sohnes, der geſtern abend
auf einem Gang zu einer Beſorgung unvermutet feſtgenommen
und abgeführt wurde. Die Antwort lautete: „Sie haben hier
den Mund zu halten, wenden Sie ſich an das Gericht!“

Straßburg, 29. November. Zabern liegt heute abend
in vollkommener Ruhe. Es ereigneten ſich keine Zwiſchenfälle.
Nur wenig Leute mehr als gewöhnlich ſieht man in den Stra-
ßen; Militärpatrouillen wurden nicht bemerkt. Das mag wohl
dazu beigetragen haben, daß ſich bei der Einwohnerſchaft keine
neue Erregung einſtellte. Einen ſehr günſtigen Eindruck hat es
hier gemacht, daß die telegraphiſche Beſchwerde des Zaberner
Gemeinderates, die heute nachmittag gemeldet worden war,
vom Reichskanzler und vom Kriegsminiſter ſofort beantwortet
wurden und die Zuſicherung enthält, daß die ſtrengſte Unter-
ſuchung im Gange iſt, und daß alle Geſetzwidrigkeiten die ern-
ſteſte Sühne finden würden. Heute haben der Zaberner
Staatsanwalt und der Landgerichtspräſident Fürſt beim Statt-
halter Vortrag über die Vorkommniſſe gehalten. Der Statt-
halter iſt entſchieden der Meinung, daß die Zivilbehörde für die
Aufrechterhaltung der Ordnung Sorge zu tragen hat, und daß
eine ernſte Unterſuchung die Vorkommniſſe reſtlos aufklären
muß.

Berlin, 29. November.

Vor dem Poſtamt

Das Wolffſche Telegraphenbureau

abend: „Als ſich geſtern nach Beendigung der Turnſtunde, die
in der ſtädtiſchen Turnhalle ſtattfand, die Offiziere nach Hauſe

begaben, wurde von Ziviliſten hinter ihnen hergeſchrien. Die
Offiziere ließen die Leute durch eine Patrouille feſtnehmen.
Bei dieſer Feſtnahme ſammelte ſich eine große Maſſe von Men
ſchen an, die den Offizieren folgte. Da kein Sicherheitsbeamter
anweſend war, trat die Wache ins Gewehr und rückte auf den
Schloßplatz vor die Kaſerne. Mit Trommelwirbel wurde be-
kanntgegeben, daß die Straße ſofort zu räumen ſei, andernfalls
würde von der Schußwaffe Gebrauch gemacht werden. Die
Menge lief auseinander, nur vier bis fünf Schreier blieben an
einem Laden ſtehen. Sie wurden feſtgenommen. Da inzwi-
ſchen ſich wieder weitere Leute zu ſammeln verſuchten, wurde
die Hauptſtraße vor dem Schloßplatz durch die Wache vollſtän-
dig vom Volke geräumt. Mehrere Leute weigerten ſich dabei,
weiterzugehen. Sie wurden feſtgenommen. Nachdem die
Hauptſtraße und der Schloßplatz geräumt worden war, rückte
die Wache wieder ein. Es wurden noch mehrfach Patrouillen
ausgeſandt, um die Hauptſtraßen freizuhalten und den Offi-
zieren, die nach Hauſe gehen wollten, die Möglichkeit zu bieten,
Leute, die etwa hinter ihnen herſchreiten ſollten, ſofort feſtzu-
nehmen. Jm ganzen wurden 26 Leute feſtgenommen. Ge-
gen 9 Uhr abends trat wieder Ruhe ein. Unter den Feſtge-
nommenen ſoll ſich ein Staatsanwalt befinden, der ſich gewei-
gert hat, weiterzugehen. Ob er inzwiſchen wieder freigelaſſen
wurde, iſt unbekannt. Von einer Verhaftung anderer Ge-
richtsperſonen iſt nichts bekannt. Der Bürgermeiſter lag krank
im Bette, der Kreisdirektor war in Straßburg.“

Paris, 29. November. Der „Matin“ hat einen beſonderen
Korreſpondenten nach Zabern entſandt, der über die geſtrigen
Vorgänge ſeinem Blatte folgendes berichtet: Leutnant von
Forſtner zeigte ſich am Nachmittag in Begleitung von 4 Sol-
daten mit aufgepflanztem Seitengewehr in den Straßen der
Stadt. Zuerſt betrat er einen Laden, in dem er Schokolade
kaufte, dann begab er ſich in ein Kaffeehaus, in dem er eine
Taſſe Kaffee trank. Danach holte er ſich in einem Zigarren-
geſchäft Zigarren. Die Soldaten hielten unterdeſſen, während
der Leutnant ſeine Einkäufe beſorgte, mit dem Bajonett Wache
auf der Straße. Dieſer ſeltſame Aufzug hatte natürlich eine
große Menge Kinder herbeigelockt. Angeblich haben die Kinder
auch laut gelacht. Unterdeſſen hatten zwölf junge Offiziere, die
zuſammen durch die Straßen ſpazierten, einen Mann feſtge-
nommen, der ſich angeblich über ſie luſtig gemacht haben ſoll.
Auf dem Schloßplatz, in der Nähe der Kaſerne, gelang es aber
dem Mann, zu entweichen. Ein Offizier holte nun eine Pa-
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H wiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

Wie damals in der Abendſtunde beim Rauſchen des Müh-
lenwehrs und dem Nachtgruß der Amſel raubte ihr ein na-
menloſes Glücksgefühl den Begriff alles Zeitlichen mit ſeinen
Schranken. Alles Empfinden löſte ſich in unendlicher Befrie-
digung, und eine tiefe, ſichere Ruhe bannte jeden Konflikt und
Zweifel. Draußen flammte die Straßenbeleuchtung auf und
warf durch die Fenſter goldene Vierecke an die Wand und auf
den Teppich. Statt Bachesrauſchen und Vogelruf dröhnte die
polternde, ächzende, grollende Stimme der großen Stadt in
das Schweigen und ſprach von des Tages Laſt und Mühſal,
die auch in der Abendfeierſtunde keine Ruhe fanden. Doch
hier wie da ein Brauſen des Bergwaſſers wie im Straßenlärm,
derſelbe Grundton, dasſelbe Leitmotiv aus dem ſtarken, vollen
Leben mit ſeinen raſtlos klopfenden Pulſen.

Sie ſprachen faſt nichts mehr, es war ein Verſprechen,
das keiner Worte bedurfte. Er küßte ihre Hand und ging.
Auf der Schwelle ſagte ſie: „Wenn Sie mich ſprechen müſſen,
iſt es immer am beſten um dieſe Zeit.“ Und er nickte mit einem
Dankesblick.

Eine Zeitlang hielt das traumhafte Glücksgefühl bei ihr
an. Sie bemühte ſich, alles andere auszuſchalten, ſo lange es
ging. Denn daß ſie einen hohen Preis dafür zahlen mußte an

ngſt, Kummer und Herzeleid, das wußte ſie ganz genau. Der
Gang zu Teſſa, den ſie machen mußte aus Liebe zu Manon
Kortenius, der war bitter ſchwer!
n Am folgenden Nachmittag ſtellte ſich Minnie bei Teſſa

„Jch bin erſtaunt, dich zu ſehen“, ſagte Teſſa bei der
Begrüßung. „Erſtens glaubte ich dich noch in Wundershauſen,
und zweitens hat mir Friedrich die Freundſchaft gekündigt mit
der Drohung, dir den Verkehr mit mir zu unterſagen.“
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Minnie brach in Tränen aus und ſtürzte zugleich mit Kla-
gen und leidenſchaftlicher Zärtlichkeit über Leo her.

„Er iſt ein Barbar, ein gefühlloſer, roher Tyrann!“ rief
ſie, endlich zu ſich kommend, und zornig ſchleuderte ſie Hut und
Handſchuh in eine Ecke. „Jch habe ſolch einen Krach mit ihm
gehabt! Um ihm eine Freude zu machen, kam ich ſchon geſtern
abend überraſchend unter uns, es war nicht mehr zum Aus-
halten in Wundershauſen. Hedwig Kenneberg legte ſich eben-
falls an Jnfluenza mit vierzig Grad, und nun ſollte Mama
wirtſchaften, die ganz geſund war. Gnade uns Gott, nach
einem halben Tage kündigte das ganze Perſonal, das nicht
zufällig auch im Bett lag. Papa hatte wieder einmal Selbſt-
mordgedanken, aber das kommt ja oft vor, in gewiſſen Zwi-
ſchenräumen. Außerdem war er diesmal gegen mich eklig,
Friedrich verdirbt mir eben alles. Jch freute mich alſo wirk-
lich auf mein eigenes Heim und kam mit den beſten Abſichten
zurück. Na, du kannſt dir denken, da fand ich eine ſchöne Be-
ſcherung vor! O, wie ich dieſen ekelhaften Jmmo haſſe! Wenn
man das geahnt hätte, was er und Elſa für Spione und
Klatſchbaſen ſind! Nun iſt es ganz aus, weder mit Ohnmachten
noch mit Koketterie konnte ich Friedrich mürbe machen. Er
hat ja nun einmal ſo philiſtröſe, kleinſtädtiſche Anſichten. Ach,
Teſſa, es iſt doch ein Unglück, unter ſeinem Stande heiraten zu
müſſen! So lieb ich Friedrich perſönlich gehabt habe er iſt
doch etwas zu bürgerlich.“

„Biſt du mit ſeinem Wiſſen hier?“ fragte Teſſa ziemlich
ungerührt.

„Um des Himmels willen, nein! Gott ſei Dank, ich bin
aber frei, zu tun, was ich will, wenn er im Reichstag iſt. Und
wenn er Unvernünftiges und Unmögliches von mir verlangt,
mache ich mir gar kein Gewiſſen daraus, ihn zu belügen und
zu betrügen. Einfach lächerlich, zu glauben, ich würde nicht
mehr zu dir gehen und zu meinem ſüßen Leo.“

„Das wußte ich, und ich habe ihn gewarnt. Es iſt das
Schickſal aller Tyrannen, betrogen zu werden, und ſie verdie-

nen es“, bemerkte Teſſa kühl.
„Teſſa, hältſt du es für möglich, daß dieſer Raxenburg aus

Rache gegen Friedrich deine Angelegenheiten an die Offent-
lichkeit bringt, und daß wir alle in einen Skandalprozeß ver-
wickelt werden? Das wäre ſchrecklich!“ Minnie hatte große,
angſtvolle Augen bei dieſer Frage.

Teſſa lachte.
„Friedrich hat dich wohl graulich gemacht? Das iſt ja zu

dumm, und es gehört Jmmo dazu, um ſo etwas zu kolportie-
ren. Seit wann iſt es ein Verbrechen, wenn Adel und Fi-
nanz miteinander heiraten und ſich gegenſeitig unterſtützen?“

(Fortſetzung 'olgt.)

Luftſchiffahrt.
Die großen Preiſe der RNationalflugſpende.

Jn der geſtrigen vierten Verwaltungsausſchußſitzung des Kurato-
riums der Nationalflugſpende iſt die Entſcheidung über die Verteilung der
großen Preiſe, die im Spätſommer und Herbſt zur Entſcheidung kamen,
gefallen. Es wird allgemein mit Befriedigung begrüßt werden, daß das
Kuratorium beſchloſſen hat, ſich über etwaige formelle Bedenken hinweg-
zuſetzen und in Anerkennung der unerwartet großen Leiſtungen der
Zivil- und Militärflieger ſämtliche Preiſe, alſo auch den großen Preis
von 100 000 M., zur Verteilung zu bringen.

Nach dem bisher feſtgeſtellten Ergebnis kommen die Flüge in fol-
gender Reihenfolge in Frage: 2078 Kilometer V. Stoeffler, Aviatik,
Mülhauſen, 100 000 M. 1506 Kilometer Schlegel, Waggonfabrik Gotha,
60 000 M. 1371 Kilometer Thelen, Albatros, Johannisthal, 50 000 M.;
1228 Kilometer Oberleutnant Kaſtner, Militärverwaltung, 40 000 M.
1175 Kilometer Stiefvater, Jeannin, Johannisthal, 25 000 M. 1157 Kilo-
meter Leutnant Geyer, Militärverwaltung, 15 000 M. 1115 Kilometer
Caspar, Waggonfabrik Gotha, 10 000 M.

Die Preisverteilung wird nach endgiltiger Feſtſtellung der genauen
Entfernungen in feierlicher Sitzung des Kuratoriums der Nationalflug-
ſpende am 18. Dezember 1913, zu der auch Prinz Heinrich von Preußen
ſein Erſcheinen zugeſagt hat, erfolgen.

Breslau, 29. November. Ein Revierſchutzmann, Wolski, bei dem
ſich ſchon ſeit längerer Zeit Zeichen von Geiſtesgeſtörtheit zeigten, erſchoß
geſtern abend ſeine Frau, ſeine zwei Kinder und dann ſich ſelbſt.
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trouille von der Wache, die dem Manne nacheilte und ihn wie-
der feſtnahm. Nach und nach ſammelten ſich etwa fünfzig Per-
ſonen auf dem Schloßplatz an. Plötzlich trat ein Offizier, der
Leutnant Schad, auf Befehl des Oberſten von Reutter, mit fünf-
zig Mann aus der Kaſerne, ließ die Leute ſich in Schützenſtel
lung auf dem Platz vor der Kaſerne entwickeln. Der Offizier
zog den Säbel und rief der Menge zu: „Wenn Sie nicht ſo

e fort den Platz verlaſſen, gebe ich Befehl zum Feuern.“ Die
Menge wich zurück, ſie konnte jedoch nicht raſch genug entflie-
hen. Daraufhin drangen Soldaten auf die Leute ein, ſchlugen
mit dem Kolben auf ſie los und verletzten auch einige mit dem
Bajonett. (7) Aus dem Fenſter eines Hauſes, das einem ge
wiſſen Heil gehört, ertönte der Ruf: „Deutſchland, Deutſch
land über alles“. Einige Soldaten wurden in das Haus ge-
ſchickt, um den Rufer feſtzunehmen. Der Offizier ließ nun die
Trommel rühren, um die Leute glauben zu machen, daß nun
gefeuert werde. Auf das Trommeln hin lief ein Mann, der in
dem Heilſchen Hauſe wohnt, ein gewiſſer Levi, der der freiwil-
ligen Feuerwehr angehört, eilig hinaus, um ſich auf die ver-
meintliche Brandſtätte zu begeben, da er das Trommeln für ein
Feuerſignal hielt. Er würde feſtgenommen. Soldaten dran-
gen in ſeine Wohnung und mißhandelten dort angeblich ſeine
kranke Mutter. (7) Levi wurde gewaltſam in die Kaſerne ge
ſchleppt. Auf dem Platz ſpielte ſich dann ein weiterer, ſehr
komiſcher Zwiſchenfall ab. Eine Gerichtsſitzung war eben zu
Ende gegangen, und aus dem Gerichtsgebäude traten Staats-
anwalt, Richter, Anwälte und Zeugen auf die Straße. Weil
ſie nicht erkannt wurden, wurden ſie gleichfalls feſtgenommen
und gewaltſam in die Kaſerne gebracht. Hier klärte ſich der
Irrtum auf, und man ließ zuerſt den Staatsanwalt frei. Ein
anderer Offizier, Leutnant Dicout, nahm, wie das Blatt berich-
tet, einen Knaben feſt und übergab ihn dann einer Patrouille
mit den Worten: „Den da haltet feſt!“ Jn der Stadt riefen
dieſe Zwiſchenfälle ein ungeheure Aufregung hervor. Mehrere

eilten zum Bürgermeiſter, dieſer lag jedoch krank zu
ett.

Stkraßburg, 29. November. Der Gemeinderat von Za-
bern trat heute zu einer Extraſitzung zuſammen und beſchloß,
an den Kaiſer, den Statthalter, den Reichskanzler und den
Kriegsminiſter folgendes Proteſttelegramm abzuſchicken: „Ge-
ſtern abend ſind ungefähr 30 ruhige Bürger von Militärpa-
trouillen ohne Grund gewaltſam feſtgenommen und abgeführt
worben. Alle, mit Ausnahme eines Landrichters, haben trotz
Einſpruchs der Zivilbevölkerung die Nacht in den Kellern der
Kaſerne verbringen müſſen und ſind erſt heute mittag dem
Zivilrichter vorgeführt worden, der ſofort ihre Freilaſſung an-
geordnet hat. Der Zaberner Gemeinderat iti beſonderer Sitz-
ung gibt einſtimmig ſeiner Entrüſtung. Ausdruck über das
fortgeſetzte, jeder Rechtsordnung Hohn ſprechende und offen-
ſichtlich provokatoriſche Vorgehen des Oberſten von Reutter.
Er bittet dringend, ſofort die nötigen Maßregeln zu ergreifen,
um der Zaberner Bürgerſchaft den Schutz angedeihen zu laſſen,
auf den ſie rechtlichen Anſpruch hat.“

Hierauf ſind beim Gemeinderat von Zabern folgende Ant
worten des Reichskanzlers und des Kriegsminiſters, adreſſiert
an den Bürgermeiſter Knöpfler, eingetroffen

„Dortiges Telegramm vom 29. November näch General-
kommando Straßburg zur ſofortigen Veranlaſſung weiter ge-
geben, dem die Pflicht obliegt, Geſetzwidrigkeiten unbedingt zu
verhindern. Kriegsminiſter von Falkenhayn.“

„Jch habe Jhr Telegramm erhalten und dem Kaiſerlichen
Statthalter mitgeteilt. Falls die eingeleitete ſtrenge Unterſuch-
ung Geſetzwidrigkeiten ergibt, wird Abhilfe geſchaffen werden.
Reichskanzler von Bethmann Hollweg.“

Die geſtrigen Vorgänge in Zabern haben in der geſamten
Preſſe und in der Bevölkerung Elſaß-Lothringens eine kaum zu
beſchreibende Aufregung hervorgerufen. Heute abend wollen
zahlreiche Perſonen aus Straßburg und dem übrigen Elſaß nach
Zabern reiſen, um die Stimmung in der dortigen Bevölkerung
kennen zu lernen. Jn Zabern ſelbſt ereigneten ſich heute nur
einige unweſentliche Zwiſchenfälle. Am Vormittag verſam-
melten ſich auf dem Schloßplatz, wo Markt abgehalten wurde,
vor der Kaſerne eine Anzahl von Perſonen, um auf die Frei-
laſſung der am Freitag abend Verhafteten zu warten. Leut-
nant von Forſtner ging mehrmals über die Straße, wobei er
jedesmal von einigen Soldaten mit umgehängtem Gewehr be-
gleitet war. Die Offiziere werden von der Einwohnerſchaft in
keiner Weiſe beläſtigt, nur Leutnant von Forſtner bekommt
das Mißfallen der Einwohner zu ſpüren. Für heute abend
wurden in Zabern zwölf Gendarmen zuſammengezogen und
einem auf Antrag des Kreisdirektors dorthin entſandten Poli-
zeikommiſſar unterſtellt, damit die Ruhe unter allen Umſtän-
den durch Kräfte der Zivilpolizei aufrechterhalten werden kann.
Die Zivilbehörden ſind nunmehr wieder in Tätigkeit getreten,
nachdem man geſtern alles der Militärverwaltung überlaſſen
hatte. Heute abend iſt die Stadt vollſtändig ruhig.

Der bedrohte Mittelſtand.
Merſeburg, 1. Dezember.

Die Entvölkerung des platten Landes vollzieht ſich derart,
daß ſchließlich die Staatsregierung ſich genötigt ſieht, wenig-
ſtens den Verſuch zu machen, kleine Exiſtenzen von neuem auf
dem Lande anzuſiedeln. Ob der Verſuch gelingen wird, bleibt
abzuwarten. Man will mit der inneren Koloniſation gleich-
zeitig der Güterausſchlächterei das Handwerk legen.

Die wirtſchaftlichen Zuſtände auf dem Lande würden er-
freulicherer Natur ſein, wenn der ländliche Mittelſtand garnicht
das Verlangen trüge, ſein Beſitztum durch die Güterausſchläch-
ter zu Gelde zu machen, ſondern ſich einer recht wohligen ma-
teriellen Exiſtenz erfreute.

Der Mittelſtand auf dem Lande hat aber auch die Beſtim-
mungen der „ſozialen Geſetzgebung“ zu tragen, wenn auch
nicht in dem Maße, wie der Mittelſtand in der Stadt, und es
würde nunmehr Zeit, mit den Verſicherungen und immer neuen
Verſicherungen einmal Halt zu machen, denn der erwerbende
Mittelſtand läuft Gefahr, daß er dieſe Laſten, die ihm als neue
aufgebürdet werden, ſchließlich nicht mehr tragen kann.

Als vor vier Jahren durch Einführung der Finanzreform

es, nun ſeien die Finanzen geordnet. Es kommen aber jetzt
hinzu: der Wehrbeitrag, die Beſitzſteuer und die Dienſtboten-
verſicherung.

Der erwerbende Mittelſtand lebt von dem Aufſchlag, den
er zu den Selbſtkoſten der von ihm zur Veräußerung gebrach-
ten Produkte oder Waren ſchlägt. Dieſer Aufſchlag iſt kein un-
begrenzter, in vielgn Fällen infolge der durch die Konkurrenz
geworfenen Preiſe ein ſehr beſchränkter, und wenn davon
ſoviel durch öffentliche Abgaben fortgenommen wird, daß nur
noch wenig oder nichts mehr übrig bleibt, ſo gibt der Gewerbe-
treibende oder der Landwirt ſchließlich ſeinen Betrieb auf.

Darin liegt eine ungeheure Gefahr, die überall vielleicht
noch nicht richtig erkannt und gewürdigt wird.

Hand in Hand damit geht das Zwei-Kinderſyſtem, das
man anſcheinend dadurch paralyſieren will, daß man die Dienſt-
mädchen künftig in gewiſſen Krankheitsfällen beſſer bedenkt,
als bisher, denn dieſe kommen dann auf allgemeine Unkoſten
acht Wochen lang im Krankenhauſe unter.

Das iſt ſo der Zug der Zeit. Die ſozialdemokratiſchen
Wühler und gewerbsmäßigen Agitatoren leben gar einen guten
Tag von den Parteiſteuern, die ihnen die Arbeiter aufbrin-
gen müſſen direkt indirekt bringt ſie der Arbeitgeber auf
in Form der höheren Löhne, die er bezahlen muß an den Ar-
beitnehmer.

Der „Berlin. Lok.-Anz.“, der ſich ſonſt um ſolche Dinge
nicht gerade viel kümmert, bringt in ſeiner geſtrigen Sonntags-
ausgabe einen Aufſatz mit der überſchrift: „Berliner Beobach-
ter“, dem wir folgendes entnehmen:

„Die grimmigen Laſten, die pflichtgemäß, von Geſetzes
wegen, zu tragen ſind und bei denen gegenwärtig die Herzbe-
klemmungen wegen der drohenden Dienſtbotenverſicherung be-
ſonders hervortreten, die allgemeine Veränderung, die nament-
lich durch dieſe neueſte Zwangsbeglückung erzeugt wurde, ma-
chen zur Ausübung privater Wohltätigkeit wenig geneigt, und
all die mehr oder minder ſchroffen Abweiſungen, die die be-
dauernswerten Einſammler und Einſammlerinnen über ſich
ergehen laſſen müſſen, gipfeln in der grimmigen Erläuterung:
„Wir haben ſchon zwangsweiſe ſoviel zu geben und werden
künftig zwangsweiſe noch ſoviel mehr zu geben haben, daß
wir uns irgendwelche freiwillige Gaben nicht mehr leiſten kön-
nen!“ Maßnahmen wie das eben erwähnte Geſetz der Dienſt-
botenverſicherung mit ſeinen Verkehrtheiten und Härten ſind
leider ganz dazu angetan, die Erfüllung notwendigerer und
wichtigerer, wenn auch nicht in Geſetzesparagraphen zu faſſen-
der Aufgaben der allgemeinen Fürſorge zu erſchweren und zu
hindern Und kein gerecht Denkender wird verkennen, daß in
der Tat die Verpflichtungen, die namentlich Auf den Angehö-
rigen des ſogenannten Mittelſtandes laſten ünd die immer
wieder in der Forderung gipfeln, für andere zu fſörgen, wäh-
rend man ſelbſt allen Zufälligkeiten und Schickſalsſchlägen völ-
lig „unverſichert“ ausgeſetzt iſt, drückend, ja faſt er drückend
ſind und ſehr wohl zu dem nicht eben humanen, aber von der
bitteren Notwendigkeit diktierten Entſchluß führen können:
„über die mir zwangsweiſe aufgepackten Laſten hinaus bin
ich für nichts zu haben! Wer weiß, was uns das neue Jahr
wieder än derartigen Zwangsmaßregeln bringt!“

Man ſollte daher an den maßgebenden Stellen wirklich
nicht gar zu gleichmütig über die lauten Klagen hinweggehen,
die aus dem Mittelſtande, von kleineren und größeren Ge-
werbetreibenden, Geſchäftsleuten und ganzen Korporationen
über gewiſſe ins Uferloſe gehende „ſoziale Beſtrebungen“ er-
tönen und die um ſo größere Verbitterung erzeugen müſſen,
wenn ſich in ſolchen Zeiten ein ſozialdemokratiſcher Abgeord-
neter dazu verſteigen darf, im Reichstage öffentlich zu erklä-
ren: „Es iſt wirtſchaftlich und ſozial kein Unglück, wenn die
armſeligen, durch und durch abhängigen, elenden wirtſchaft-
lichen Exiſtenzen des kleinen ſelbſtändigen Mittelſtandes, die
vor jedem Kunden eine Verbeugung machen müſſen, verſchwin-
den.“ Hat man in jenen Kreiſen wirklich keine Aohnung da-
von, welche Empörung ſolch brutal-offenkundiges Bekenntnis
hervorrufen muß? Eine Empörung, die freilich ein Gutes
hat: daß ſie bisher verſchleierte Anſchauungen jäh enthüllt.
Mit Verlaub: gerade dieſe „armſeligen wirtſchaftlichen Exi-
ſtenzen des kleinen, ſelbſtändigen Mittelſtandes“ tragen am
ſchwerſten an den Laſten, die man ihnen aufbürdet für das
Wohlergehen der abhängigen, unſelbſtändig arbeitenden Zeit-
genoſſen.

Welche Beunruhigung in den breiten Schichten des Mit-
telſtandes im Hinblick auf neue Laſten herrſcht, beweiſt ein
vorliegendes Schreiben, in dem es heißt:

„Kaum haben wir die überraſchungen des neuen Dienſt-
botenverſicherungsgeſetzes erlebt, da wird ſchon immer eifriger
und begehrlicher die Trommel gerührt für ein neues Verſiche-
rungsgeſetz, für die Verſicherung der Arbeitsloſen. Man kann
ſagen, was man will, eins iſt wohl ſicher: Wer wird wieder
die hauptſächlichſten Koſten dieſer Verſicherung der Arbeits-
loſen tragen? Wir, die wir arbeiten, arbeiten als „ſelbſtän-
dige, elende wirtſchaftliche Exiſtenzen“. Nach allem, was man
bisher erlebt, iſt kaum ein anderes Reſultat zu erwarten, und
wir dürfen ſicher ſein, daß wir alsdann zum Lohn für unſere
Opfer mit noch größeren Widerſtänden, mit noch unwilligeren,
eigenmächtigeren und anſpruchsvolleren Elementen zu arbei-
ten haben.“

über die Krankenverſicherung der Dienſtboten
ſprach im Allgemeinen Bürgerverein zu Halle Rechtsanwalt
Dr. Straſſer-Neidegg.

Kein anderes ſoziales Geſetz des letzten Menſchenalters
hat die Teilnahme auch der vom politiſchen Leben ſich ſonſt
fern haltenden Kreiſe ſo erregt, wie die neue Reichsverſiche-
rungsordnung. Nimmt doch die R.-V.O. in ihrem der Kran-
kenverſicherung gewidmeten Teil auch den Privathaushalt ganz
außerordentlich in Anſpruch.

Das Geſetz tritt am 1. Januar 1914 mit der an dieſem Da-
tum in Kraft tretenden Krankenverſicherung voll in Geltung.
Während bisher nur die Angehörigen beſtimmter Berufe kran-
kenverſicherungspflichtig waren, iſt dieſe Pflicht vom 1. Januar

500 Millionen neue Steuern bewilligt worden waren, hieß

Dienstag, den 2. Dezember

nicht ſtändigen Arbeiter, wie z. B. Waſchfrauen und
frauen ausgedehnt. Doch gelten für dieſe nicht
Haushalte tätigen Perſonen beſondere, ziemlich kempit
Beſtimmungen,; die Dienſtherrſchaft hat für dieſen Kreie tte
Angeſtellten kein Krankenverſicherungsgeld zu zahlen. von

Alle ſtändig im Haushalte beſchäftigten Perſonen ſind
dem Haushaltungsvorſtande binnen drei Tagen nach Be v
der Tätigkeit bei der zuſtändigen Kaſſe in Halle bei der
gemeinen Ortskrankenkaſſe zur Krankenverſicherung m r
der üblichen Formulare anzumelden. Die Unterlaſſung di

enſo

Einzahlung der vollen Beiträge verpflichtet. Aufgebracht ur
den die Beiträge von den Arbeitgebern und Arbeitnehmern v
meinſam; die Verſicherungspflichtigen haben zwei Drittel d
Arbeitgeber ein Drittel der Beiträge zu zahlen. Die Verſi,
ten ſind nicht verpflichtet, ſich um die Beitragsleiſtung zu
kümmern, doch müſſen ſie ſich bei der Lohnzahlung jhre ve,
tragsteile vom Lohn abziehen laſſen. W

Die Leiſtungen der Krankenkaſſe beſtehen hauptſächlich
Krankenhilfe, die in Krankenpflege oder Krankengeld geleſſte
werden kann. Die baren Leiſtungen der Kaſſe werden un
einem Grundlohn bemeſſen, den die Satzung in Höhe des durch
ſchnittlichen Tagesentgeltes feſtſetzt. Das Krankengeld wird
in Höhe des halben Grundlohnes für jeden Tag gewährt, wenn
die Krankheit den Verſicherten arbeitsunfähig macht; es wird
vom vierten Krankheitstage an, wenn aber die Arbeitsloſigkeit
erſt ſpäter eintritt, vom Tage des Eintritts an gewährt. die
Krankenpflege, welche von Beginn der Krankheit an gewährt
wird, beſteht in ärztlicher Berhandlung und in Verſorgung
mit Arznei und kleineren Heilmitteln. e

An Stelle der Krankenpflege und des Krankengeldes kann
die Kaſſe Kur und Verpflegung in einem Krankenhauſe ne
währen.

Eine weitere Leiſtung der Krankenkaſſe beſteht in Wo-
chengeld. Wöchnerinnen, die im letzten Jahre vor der Nieder
kunft ſechs Monate hindurch gegen Krankheit verſichert ge
weſen ſind, erhalten ein Wochengeld in Höhe des Krankengeldes
für acht Wochen, von denen mindeſtens ſechs in die Zeit nach
der Niederkunft fallen müſſen.

Endlich zahlt die Krankenkaſſe beim Tode eines Verſiche
ten als Sterbegeld den zwanzigfachen Betrag des Grundlohnes

Die bisher angeführten Beſtimmungen der Krankenver-
ſicherung gelten für alle im Privathaushalt angeſtellten Ver-
ſicherten; außerdem ſind aber eine Anzahl von Beſtimmungen
noch im beſonderen für Dienſtboten getroffen. Unter Dienſt-
boten ſind Perſonen zu verſtehen, die häusliche und wirtſchaft
liche Dienſten leiſten und dem Haushalte angehören.

Hinſichtlich der Krankenhilfe kann für Dienſtboten eine
erweiterte Krankenpflege eintreten. Kann der Dienſtbote bei
einer Erkrankung nur unter erheblicher Beläſtigung des Dienſ-
herrn in deſſen Hauſe gepflegt werden, oder handelt es ſich um
eine änſteckende Krankheit, ſo kann ſowohl der Dienſtherr wie
der Dienſtbote Unterbringung in einem Krankenhauſe ver-

langen.
Der Dienſtbote wird auf Antrag des Dienſtherrn von der

Verſicherungspflicht befreit, doch nur für den Fall, daß der
Dienſtbote an dem Dienſtherrn einen Rechtsanſpruch auf eine
Unterſtützung hat, die den Leiſtungen der zuſtändigen Kran-
kenkaſſe gleichwertig iſt. Vorausgeſetzt iſt für die Befreiung,
daß

1. der Arbeitgeber die volle Unterſtützung aus eigenen
Mitteln deckt,

2. ſeine Leiſtungsfähigkeit ſicher iſt,
3. er den Antrag für ſeine ſämtlichen Dienſtboten ſtellt,

ſoweit ſie durch Vertrag zur regelmäßigen Arbeit für minde-
ſtens zwei Wochen verpflichtet ſind.

Bayern gegen neue Militärvorlagen.
München, 30. November. Jn der geſtrigen Sitzung der

bayeriſchen Kammer der Abgeordneten ſprach ſich Miniſter
präſident Freiherr von Hertling in auffallender Weiſe gegen
weitere Militärrüſtungen, die etwa von der Regierung beabſich-
tigt ſein ſollten, aus. Bei der letzten Beratung des Etats des
Äußern fragte der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Segitz an,
ob es richtig ſei, daß Bayern ſich bei Beratung der letzten

dere Regierung eingewirkt, die urſprünglich gegen die Militär-
vorlage war, ſodaß dieſe dann ſchweren Herzens unter dem
Druck Bayerns der Vorlage zugeſtimmt habe. Freiherr von
Hertling antwortete: „Davon kann keine Rede ſein. Aber ich
ſtehe nicht an, heute an dieſer Stelle ausdrücklich zu erklären
und zu betonen, daß jetzt in bezug auf Militärvorlagen endlich
Ruhe eintreten muß. Denn auf Jahre hinaus“ er ſagte das
mit erhobener Stimme „jſt das deutſche Volk nicht imſtande
die Koſten weiterer Militärvorlagen zu tragen.“ Seine Erklä-
rung fand auf allen Seiten des Hauſes lebhafte Zuſtimmung

Eine Hilfstafel zur Berechnung des Wehrbeitrages vom
Vermögen

iſt den vom Bundesrat am 6. November d, Js. beſchloſſenen
Ausführungsbeſtimmungen zum Wehrbeitragsgeſetz beigefugt
Die Staffel beginnt bei 10 000 M. und umfaßt in der erſten
Gruppe die Vermögen von 10 000 bis 50 000 M.

Der Wehrbeitrag beträgt bei einem Vermögen von mehr
als 10 000 M. 15 M., dann für jedes weitere Tauſend des Ver
mögens 1.50 M. mehr, ſodaß z. B. der Wehrbeitrag bei einem
Vermögen von mehr als 20 060 M., aber weniger als 21 000
M. 30 M., der Wehrbeitrag bei 50 000, aber weniger als
51 000 M. 75 M. beträgt. Jn der zweiten Vermögensgruppe,
51 000 M. bis 100 000 M., ſteigt der Satz des Wehrbeitrages
mit jedem Tauſend um 3.50 M. Der Wehrbeitrag, der bei
einem Vermögen zwiſchen 51 000 und 52 000 M. zu entrichen
iſt, beträgt 78.50 M., bei einem Vermögen zwiſchen 52 000
und 53 000 M. 82 M. uſw. bis zu einem Vermögen zwiſchen
99 000 und 100 000 M., von dem ein Wehrbeitrag in Hohe
von 246.50 M. und einem Vermögen zwiſchen 100 000 und

1914 auf alle im Privathaushalt tätigen Perſonen, auch auf die
101 000 M., von dem ein Wehrbeitrag in Höhe von 250 M.
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ummer 282. 1913 Merſeburger Kretsblart nebſt „JJluſtr Sonnragsblatt“. Dienstag, den 2. Dezember
J cntrichten iſt. Die dann folgende dritte Gruppe umſaßt die
Fermögen von 101 000 bis 200 000 M. Der Wehrbeitrag be
trägt bei einem Vermögen zwiſchen 101 000 und 102 000 M.
255 M., bei einem Vermgöen von 102 000 bis 103 000 M.
260 M.

Deutſches Reich.
Berlin, 30. November. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät

der Kaiſer in Generalsuniform, Fürſt zu Fürſtenberg in der
Uniform des Seebataillons und das Gefolge nahmen um 10
ühr an einem evangeliſchen Gottesdienſt in der Turnhalle in
donaueſchingen teil. Um 11 Uhr beſichtigte der Kaiſer die neue
faſt fertige evangeliſche Kirche. Dieſe iſt von dem fürſtlichen
oberbauinſpektor Graf im Barockſtil erbaut. Das Wetter war
neblig. Zur Mittagstafel im fürſtlichen Sloß waren geladen
Amtsvorſtand Geheimrat Dr. Strauß, fürſtlicher Kammerpräſi-
dent Künzig, evangeliſcher Stadtpfarrer Bauer, Bürgermeiſter
Schön, fürſtlicher Kabinettsrat Würth, Major von Struenſee,
und die Offiziere des Bataillons.

Dresden, 29. November. Das Königlich Sächſiſche Mili-
tärverordnungsblatt meldet: Der Kaiſer, König von Preußen,
haben durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 28. November
1913 geruht, den General der Artillerie von Kirchbach von
ſeiner Stellung als Kommandierender General des 19. Armee-
korps zu entheben und auf Grund des Vorſchlages Seiner Ma-
jeſtät des Königs von Sachſen den General der Kavallerie von
Laffert, bisher Kommandeur der 40. Diviſion, zum Komman-
dierenden General des 19. Armeekorps zu ernennen. Der Kö-
nig hat dem a la ſuite des 3. Feldartillerieregiments Nr. 32
ſtehenden General von Kirchbach den Hausorden der Rauten-
krone verliehen.

Provinz und Umgegend.
Erfurk, 29. November. Die Stadtverordnetenverſammlung

beſchloß geſtern abend, die Stadt Erfurt mit 70 000 M. an der
Siedlungs geſellſchaft „Sachſenland“ zu beteiligen. Die dazu
nötigen Mittel ſollen bei der Landesverſicherungsanſtalt Sach-
ſen-Anhalt aufgenommen und mit 4 Prozent verzinſt werden.
Ferner wurden 3000 M. bewilligt zum Ankauf von kunſthiſto-
riſchen Gegenſtänden aus der jüngſt in Erfurt veranſtalteten
Hundertjahrerinnerungsausſtellung. Unter den zu erwerbenden.
Gegenſtänden befinden ſich u. a. wertvolle kunſtgewerbliche Er-
zeugniſſe aus Blüchers Hausſtand.

Jena, 29. November. Bei der geſtrigen Gemeinderatser-
ſatzwahl wurden die vom Bürgerausſchuß aufgeſtellten drei
Kandidaten mit 3194——3242 Stimmen gewählt. Die ſozial-
demokratiſche Partei verliert ein weiteres Mandat. Die von
der demokratiſchen Vereinigung und der ſozialdemokratiſchen
Partei aufgeſtellten Kandidaten, das gegenwärtigen Präſidium,
ſind mit 2933 bis 3012 Stimmen unterlegen

Lokales.
Merſeburg, 1. Dezember.

Der Kreiskriegerverband für den Kreis Merſeburg hielt
geſtern nachmittag im „Tivoli“ eine gut beſuchte Verſamm-
lung ab unter Vorſitz des Hauptmanns d. L. Herrn Landesrat
Dr. Nitſchke, der die Erſchienenen kameradſchaftlich begrüßte
und bekannt gab, daß in der Verſammlung Herr Oberleutnant
von Winterfeld vom hieſigen Bataillon des 153. Jnfanterie-
regiments einen Vortrag halten werde. Herr Dr. Nitſchke er-
innerte an die Zeiten vor hundert Jahren und gab, wie ſchon
in der Anſprache, die er anläßlich der Gedenkfeier der Schlacht
bei Leipzig im „Neuen Schützenhauſe“ hielt, eine Reihe von
Einzelheiten, die den meiſten Zuhörern nicht bekannt geweſen
ſein dürften. So wies er vor allem darauf hin, daß es nach
der Schlacht bei Leipzig wahrſcheinlich nicht ſchwer geweſen
ſein würde, den Reſt der franzöſiſchen Armee zu vernichten und
womöglich den Kaiſer Napoleon ſelbſt zum Gefangenen zu
machen. Daß dies nicht geſchah, ſei hauptſächlich auf öſterrei-
chiſchen Einfluß zurückzuführen, da Schwarzenberg die Haupt-
armee nur langſam nachrücken ließ. (Schwarzenberg hatte
Sorge, bei energiſcher Verfolgung möchte er die Franzoſen zur
Verzweiflung bringen und könnte dadurch die Erfolge von Leip-
zig wieder in Frage ſtellen. Er war vielmehr dafür, man ſolle
die Franzoſen unbehelligt über den Rhein kommen laſſen.
Die Redaktion des Kreisbl.) Nur Blücher war für eine ener-
giſche Verfolgung, aber ſtatt ihn darin zu unterſtützen, wußte
man ihn nach der Lahn zu dirigieren, und ſo kam die franzö-
ſiſche Armee unbehelligt bis Hanau. Dort ſtellte ſich ihr der
bayeriſche General Wrede entgegen, der einen Beweis geben
wollte, daß es ihm mit ſeiner Treue zu den Verbündeten ernſt
ſei. Der Kampf bei Hanau war heftig, aber Napoleon ſchlug
ſich durch und gewann das andere Rheinufer. Blücher ging
ſpäter, am 1. Januar 1814, über den Rhein. Die Ruſſen wa-
ren nach der Schlacht bei Leipzig umgekehrt, die Sſterreicher be-
trieben die Verfolgung der Franzoſen ſehr ſau, Bernadotte
vollends nicht, es blieb nur Blücher, der zielbewußt vorging.
Aus dieſem ganzen Verhalten der Verbündeten leitete der Herr
Vortragende die Schlußfolgerung ab, daß eine einheitliche Lei-
tung einer Armee und ein zielbewußtes Vorgehen von größ-
tem Werte ſei, gab ſeiner Genugtuung Ausdruck, daß in die-
er Beziehung die Deutſchen ganz anders daſtänden als vor 100
Jahren und brachte ein Hurrah aus auf Seine Majeſtät unſern
Kaiſer, in das alle Anweſenden dreimal lebhaft einſtimmten.

Alsdann wurde das Andenken des vor einiger Zeit ver-
ſtorbenen Kameraden Bernhard Hertel, der dem Vorſtande
des Vereins 12 Jahre lang angehört hat, dadurch geehrt, daß
ſich die Anweſenden von ihren Sitzen erhoben. Hierauf er-
ſtattete Herr Steuerſekretär Katter Bericht über die Verhand-
lungen des Kriegerbundtages in Breslau im verfloſſenen Som-
r Hierauf fanden die Neuwahlen des Vorſtandes ſtatt.

wurden gewählt die Kameraden Eichardt, Schillinger, Run
e en Knaubel-Dürrenberg, Schiller-Schadendorf und
dir fe Raßnitz Hierauf teilte der Herr Vorſitzende mit, daß
werde Frühjahrsverſammlung in Merſeburg ſtattfinden
ſchnng und zwar, auf ergangene Anregung hin, im ſchön ge-
ben ten Saale. (Heiterkeit.) Eine weitere Anregung ging
ma in, die Veteranen, die ſich am Feldzuge 1864 beteiligt, im
nächſten Jahre zu ehren. Der Herr Vorſitzende ſagte zu, die
ſiagelegenheit im Verein zum Austrag zu bringen. Alsdann

elt Oberleutnant von Winterfeld einen Vortrag über das

Thema: „Welches ſind die Urſachen der Niederlagen des tür-
kiſchen Heeres im Balkankriege, des preußiſchen Heeres im
Jahre 1806 und des franzöſiſchen Heeres im Jahre 1870?“
Der Herr Vortragende ging zunächſt ein auf die politiſchen
Verhältniſſe der Türkei ſeit dem Jahre 1908, als die Jung-
türken zur Macht kamen und ſchilderte eingehend, wie es an
feſten Zielen und einheitlichem Willen innerhalb der Regierung
gefehlt habe. Das türkiſche Heer zu reformieren, ſeien zwar
preußiſche Offiziere nach der Türkei berufen worden, aber man
habe ſie an der Entfaltung ihrer organiſatoriſchen Tätigkeit
gefliſſentlich gehindert, die Rekruten, die überhaupt zum Dienſt
erſchienen ſeien, und das ſeien bei weitem nicht alle geweſen,
hätten ihre Dienſtzeit beendet, ohne als Soldaten ausgebildet
worden zu ſein. Zudem hätten die Offiziere ſich ſtatt mit dem
Dienſt mit Politik beſchäftigt, jeder habe durch Begünſtigung in
die Höhe zu kommen verſucht, der Ausbruch des Krieges habe
die türkiſche Regierung ſozuſagen überraſcht, und als es zum
Schlagen kam, waren nicht genug Soldaten zur Stelle, z. T.
befanden ſie ſich noch in Aſien. Weiterhin kam der Herr
Vortragende auf die Verhältniſſe in Preußen 1806 zu ſprechen.
Auch hier eine nicht zielbewußte Politik im Jnnern, zaudernd,
zaghaft, das Heer gedrillt zu Parademarſch und Gewehrgriffen,
das Offizierkorps überaltert. Endlich ſprach dann der Herr
Vortragende noch über die Verhältniſſe in Frankreich im Jahre
1870 und betonte, auch hier ſtoße man auf dieſelben Urſachen:
Schwächliche Politik im Jnnern und kein an Zahl genügendes
Heer und mangelhafte Ausbildung desſelben. Der Herr Vor-
tragende kam zu dem Schluß, daß diejenigen Staaten, welche
nicht über genügende Streitkräfte verfügten, die militäriſch
hinreichend ausgebildet ſeien, von den anderen Heeren über den
Haufen geworfen würden. Der Vortrag fand lebhafteſten
Beifall. Der Herr Vorſitzende gab der Hoffnung Ausdruck,
daß zwiſchen dem Bataillon und dem Kriegerverein jederzeit
ein gut-kameradſchaftliches Verhältnis beſtehen möge. Da-
mit ſchloß die Verſammlung.

Verein für Feuerbeſtaktung. Jn der Monatsverſammlung
am 29. cr. wurde eine Reihe von wichtigen Beſchlüſſen gefaßt.
Die zur Einäſcherung eines Mitgliedes den Hinterbliebenen zu
gewährende Beihilfe ſoll bekanntlich möglichſt 30 M. betragen,
ihre Höhe aber ſatzungsgemäß vom Vorſtande im einzelnen
Falle den Umſtänden entſprechend feſtgeſetzt werden. Bisher
ſind in allen Fällen grundſätzlich 30 M. bewilligt worden. Da
aber die Erfahrung gelehrt hat, daß ein großer Teil der Mit-
glieder bereits in vorgerücktem Alter dem Verein beitritt, ſo
ſteht zu befürchten, daß eines Tages der zur Unterſtützung an-
geſammelte, Fonds erſchöpft iſt. Andrerſeits wird es als Un-
gerechtigkeit empfunden, daß für Mitglieder, die nur drei Jahre
dem Verein angehört haben, die gleiche Summe gezahlt wird
wie für ſolche, die eine lange Reihe von Jahren Mitglied wa-
ren. Um hier einen Ausgleich herbeizuführen, wird künftig
nach folgenden Grundſätzen verfahren werden: es werden ge-
zahlt nach 3--5. Jahren 10 M., nach 6--8 Jahren 20 M., nach
9--11 Jahren 30. M., nach 12——-14 Jahren 40 M. und nach 15
und mehr Jahren 50 M. Die Jahre der Mitgliedſchaft in
auswärtigen Vereinen können dabei mit berückſichtigt werden.

Die Sätze werden, dem Anwachſen des Unterſtützungsfonds
entſprechend, dauernd erhöht werden, wobei als letztes Ziel
ins Auge gefaßt iſt, ſämtlichen Mitgliedern die geſamten
Koſten für die Einäſcherung zu gewähren. Das wird um ſo
eher möglich ſein, je ſchneller die Zahl der Mitglieder wächſt.
Es liegt alſo im Jntereſſe jedes Einzelnen, dem Verein mög-
lichſt viel neue Mitglieder zuzuführen. Außerdem dürfte es
ſich empfehlen, mit dem Beitritt zum Verein nicht bis zum vor-
gerückten Alter zu warten, ſondern ihn möglichſt zeitig zu be-
wirken. Um das Jntereſſe der Mitglieder an den Monatsver-
ſammlungen zu heben, ſollen dieſe künftig abwechſelnd in den
Lokalen der Herren ſtattfinden, die Mitglieder ſind; es ſind
das: Hotel Rülke, „Tivoli“, „Vaterland“, „Thüringer Hof“
und Ratskeller. Jm Sommer ſoll auch das „Feldſchlößchen“
beſucht werden. Jn den monatlichen Anzeigen wird das be-
treffende Lokal jedesmal mitgeteilt werden. Die Verſamm-
lungen finden bekanntlich ſtets am letzten Sonnabend des Mo-
nats ſtatt. Die Verſammlung im Dezember fällt aus; im Ja-
nuar 1914 findet die Hauptverſammlung im „Tivoli“ ſtatt. Der
Hauptverſammlung ſoll die Höhe des Unterſtützungsfonds um
100 M. vorgeſchlagen werden. Außerdem hat ſie die Vor-
ſtandswahl vorzunehmen. Es ſcheiden ſatzungsgemäß aus die
Herren von Michaelis, Dr. Gumtz und Wolf. Für das Früh-
jahr iſt ein öffentlicher Lichtbildervortrag geplant über ein
Thema von lokalem Jntereſſe. Für das kommende Jahr liegt
bereits wieder eine Reihe von Anmeldungen vor, ſodaß die
Mitgliederzahl 218 beträgt. Möge das neue Jahr einen recht
reichen Zuwachs bringen! Anmeldungen werden ſchon jetzt
entgegengenommen.

Erlebkes und Erlauſchtes aus Südweſtafrika lautet das
Thema eines Vortrags, den Herr Hauptmann von Langen-
dorff in der hieſigen Abteilung des Kolonialvereins morgen,
Dienstag, abend (im Rülkeſchen Saale) zu halten gedenkt. Der
Herr Hauptmann war ſ. Zt. Mitglied der Schutztruppe und
nahm teil an den Kämpfen in der Kalghariſteppe. Dort iſt die
Schutztruppe auf Kameelen beritten, weil Pferde verſagen.
Vom Leben dort, von Freud und Leid wird der Genannte
ſeinen Zuhörern erzählen. Zahlreiche Lichtbilder werden den
Vortrag ergänzen.

Rakskellerwirkſchaft. Vorgeſtern, Sonnabend, nachmittags
um 5 Uhr, wurde die Ratskellergaſtwirtſchaft im alten Rat-
hauſe, von Herrn Reſtaurateur Kießler betrieben, eröffnet. Der
Beſuch war ein zahlreicher und wuchs von Viertelſtunde zu
Viertelſtunde. Wer den Keller betrat, war überraſcht von
dem, was an ſolidem, poſitiven Fundus in dem alten Ge-
mäuer ſteckt und was andererſeits die moderne Baukunſt ver-
mocht hat, um einen Ratskeller herzuſtellen, der ſeinesgleichen
nicht allzu viele in Deutſchland haben dürfte. Ein wirklicher
Keller, in eine Fülle von Lichtern getaucht, hoch gewölbt, die
mächtigen Pfeiler, Zeugen vergangener Jahrhunderte, umklei-
det in halber Manneshöhe von braunem Getäfel, an den Wän-
den charakteriſtiſche Bilder aus früheren Zeiten, bequeme, mo-
derne Sitzgelegenheit, das Ganze eingeteilt in verſchiedene Zim-

mer, mit einem Wort: Ein behaglicher Aufenthalt. Rats-
zimmer, Schwemme und Kegelbahn ſchließen ſich an, die letz-
tere eingerichtet ſehr geſchmackvoll und reich. Man kann ſa-
gen: Es iſt etwas Beſonderes geſchaffen worden mit der Neu
herrichtung des Ratskellers, denen, die die Jdee dazu weiter
gegeben und denen, die das Werk erbaut haben, gebührt Dank.
Schönheit ziert den Bau, den Weisheit entworfen hat. Wenn
beim Glaſe vortrefflichen Bergerſchem das Scherzwort fiel:
„Wer nun noch raiſonniert, wird arretiert“, ſo charakteriſiert
dies beſſer als alles andere die Situation, und jeder Merſebur-
ger wird ſtolz ſein dürfen auf den neuen Ratskeller im alten
Rathauſe, der viele glückliche Beſucher finden möge bis in die
fernſten Zeiten. Es erſchien auch Herr Regierungspräſident
von Gersdorff mit einer Anzahl von Offizieren als Gäſte.

Vermiſchtes.
Paris, 29. November. Wie aus Epernon gemeldet wird, wurde

heute nachmittag das Gebüſch, in das der letzter Tage bei einer Kino-
aufnahme entſprungene Tiger geflüchtet war, in Brand geſteckt. Der
Leichnam des Tigers wurde unter dem verkohlten Geſtrüpp gefunden.
Der Tiger war offenbar ſchon vorher den ihm durch Flintenſchüſſe bei-
gebrachten Wunden erlegen.

Hamburg, 29. November. An die Methylalkoholvergiftungsaffäre
in Berlin erinnert ein Vorfall, der ſich am Freitag in einer Hamburger
Gaſtwirtſchaft zugetragen hat. Dort wurden nach reichlichem Alkohol-
genuß vier Arbeiter beſinnungslos aufgefunden und ein Arzt konnte bei
zweien von ihnen nur noch den bereits eingetretenen Tod feſtſtellen, einer
ſtarb im Krankenhauſe, wo der letzte noch ſchwer krank darniederliegt.
Man vermutet, daß dem Alkohol giftige Subſtanzen zugeſetzt waren.

Eſſen, 29. November. Auf der Zeche „Amalie“ bei Werne ſtürzten
drei Bergleute in einen Schacht und fanden den Tod. Auf dem Mül-
heimer Tonwerk explodierte vorzeitig ein Sprengſchuß. Zwei Arbeiter
wurden tödlich verletzt.

Nizza, 50. November. Als abends der Zug von Nizza in den
Bahnhof Monte Carlo einfuhr, wurde ein junger Mann, der in der drit-
ten Klaſſe reiſte, plötzlich von Tobſucht befallen. Er ſtürzte ſich mit
einem geöffneten Taſchenmeſſer auf ſeine Mitreiſenden, denen er blind-
lings Stiche verſetzte. KÜberall entſtanden Panikſzenen; alles ſtürzte in
wilder Flucht davon. Schließlich gelang es nur mit größter Mühe, den
Unglücklichen zu überwältigen und ihn unſchädlich zu machen. Wie
ſich herausſtellte, waren 12 Perſonen von dem Tobſüchtigen verletzt wor-
den, darunter hatten fünf Perſonen ſo ſchwere Wunden erhalten, daß ſie
vom Zuge ins Krankenhaus gebracht werden mußten. Die Perſönlichkeit
des Meſſerſtechers wurde als die eines Kellners Joſeph Giambelli feſt
geſtellt.ß Aixles-Bains, 30. November. Einem indiſchen Schlangenbeſchwö-
rer entwichen zwei gefährliche Schlangen: eine ſehr giftige Kobraſchlange
und eine Boa Conſtrictor. Der Inder verſäumte, die Anzeige zu erſtat-
ten, in der Hoffnung, der Tiere durch eigene Bemühung habhaft zu
werden. Dies blieb jedoch ohne Erfolg. Eine der Schlangen, die Ko-
bra, wurde nun in einem Steinbruch von Arbeitern totgeſchlagen. Auf
die andere wird noch Jagd gemacht.

EEiſenbahnkataſtrophe bei Rom.
Rom, 30. November. Ein ſchweres Eiſenbahnunglück, das noch

weit ſchlimmere Folgen hätte haben können als die, welche es ohnehin
herbeiführte, hat ſich geſtern nacht bei der Station Ceccano ereignet.
Der Expreßzug Rom--Neapel, der abends ſechs Uhr, überfüllt mit Rei-
ſenden, unter denen ſich viele Deputierte und Senatoren befanden, die
mit dieſem ſogenannten Parlamentarierzug Sonntags über in ihre Hei-
mat zurückzukehren pflegen, die Hauptſtadt verließ, ſtieß um 7 Uhr 48
Minuten auf einen Güterzug, wobei ſieben Perſonen getötet, etwa zwan-
zig, zum Teil lebensgefährlich, verwundet, vier Wagen und zwei Lokomo-
tiven ſchwer beſchädigt wurden. Urſache des Unglücks war ein anderer
leichter Eiſenbahnunfall, der geſtern nachmittag ſich auf der Station
Ceccano ereignete, indem die Lokomotive eines Güterzuges entgleiſt war
und das Hauptgleis ſperrte. Der Stationsvorſteher von Ceccano hatte
mit Rückſicht darauf angeordnet, daß die durchgehenden Züge über ein
zweites Gleis geleitet werden ſollten. Bei mehreren Zügen vollzog ſich
das auch ganz glatt. Etwa ein Kilometer vor Ceccano war der Loko-
motivführer des Schnellzuges davon unterrichtet worden, daß er ſeinen
Zug bei Ceccano auf ein zweites Gleis zu bringen hatte und dirigierte
ihn auch auf das angezeigte grüne Signal. Als er erkannte, daß dabei
die Weiche falſch geſtellt war, zog er ſogleich die Bremſe und vermin-
derte nach Möglichkeit die Geſchwindigkeit. Dann beugten er und der
Heizer ſich weit aus der Maſchine hinaus, wodurch ſie dem Schickſal ent-
gingen, zwiſchen den Zylindern erdrückt zu werden. Jhre Kaltblütigkeit
konnte jedoch den Zuſammenſtoß nicht mehr verhindern, der inmitten des
tiefen nächtlichen Schweigens mit furchtbarem Krach etwa dreihundert
Meter vor der kleinen Station erfolgte. Durch die Kraft der Expreßzug-
lokomotive wurde der Güterzug faſt zermalmt.

Gerichkszeitung.

Mannheim, 29. November. Vor der Strafkammer des Landgerichts
Mannheim hatte ſich der Arbeiter Johann Hierlammer zu verantworten,
der dem Lehrer Jahn aus Leipzig vor einiger Zeit auf dem dortigen
Hauptbahnhofe einen Koffer entwendete, der u. a. 800 M. und einen
Kreditbrief über 3000 M. enthielt. Jahn hatte ſeinen in der badiſchen
Anilin- und Sodafabrik als Chemiker beſchäftigten Sohn aufſuchen
wollen. Der Dieb erhielt eine Gefängnisſtrafe von 10 Monaten.

Zweibrücken, 30. November. Vor dem hieſigen Schwurgericht be-
gann unter großem Andrange des Publikums die Verhandlung in einer
Meineindſache, deren Vorgeſchichte erhebliches Aufſehen erregt hat. Auf
der Anklagebank ſitzt der Rechtsanwalt Wilhelm Teuſch aus Berlin, der
frühere Rechtsbeiſtand des bayeriſchen Landtagsabgeordneten Eugen
Abreſch (Neuſtadt a. H.), unter der Beſchuldigung, am 14. Februar vori-
gen Jahres vor dem pfälziſchen Landgericht Frankenthal in einer Klage-
ſache des Frankfurter Bankhauſes Finkh gegen den genannten Abreſch
wiſſentlich ein falſches Zeugnis durch einen Eid bekräftigt zu haben. Der
Landtagsabgeordnete und Bergwerksbeſitzer Abreſch in Neuſtadt hatte
vor mehreren Jahren von einer engliſchen Geſellſchaft Bergwerke bei
Jmsbach am Donnersberg in der Pfalz erworben. Neben Kohlengrabun-
gen wurde dort hauptſächlich auf Kupfererze geſchürft. Jm September
1900 lernte Abreſch den Angeklagten anläßlich eines Prozeſſes kennen
und ſtellte ihn auch bald als Syndikus für ſeine Bergwerksunternehmun-
gen an mit einem Jahresgehalt von 12 000 M. und zwei Prozent Tan-
tiemen der gewonnenen Prozeſſe bezw. der abgeſchloſſenen Verträge.
Bereits Ende 1909 ſchied Teuſch als Syndikus aus Abreſchs Dienſten aus.
Als Prozeßberater und Rechtsbeiſtand blieb er aber weiter loſe in
Abreſchs Dienſten. Die Verhandlung wird fortgeſetzt.

Straßburg (Elſ.), 29. November. Vom Miniſterium
wurde heute zur Feſtſtellung der geſtrigen und heutigen Vor-
fälle in Zabern Geheimer Regierungsrat Pauli als Unterſuch-
ungsbevollmächtigter entſandt. Außerdem wurden in Zabern
122 Gendarmen zuſammengezogen und einem Polizeikommiſ-
ſar unterſtellt, damit die Ruhe unter allen Umſtänden aufrecht-
erhalten werden könne.

Zabern, 30. November. Die Stimmung, die geſtern hier
noch ſehr gereizt war, iſt im Laufe des Tages ruhiger gewor-
den. Der heutige Sonntag iſt vollkommen normal verlaufen,
obwohl mehr Menſchen als ſonſt auf den Straßen waren. Ein
oder zwei Verhaftungen ſind allerdings auch heute vorgenom-
men worden. Der Bürgermeiſter hatte an verſchiedenen Stel-
len der Stadt neuerdings Anſchläge anbringen laſſen, in denen
das Publikum vor Ausſchreitungen gewarnt wird, da ſonſt das
Militär mit aller Schärfe einſchreiten würde. Die am Freitag
verhafteten Ziviliſten erklären, lediglich gelacht und ſich amü-
ſiert zu haben.



Nummer 282. 1913.
Der in derHauck'ſchen Zwangsver-

ſteigerungsſache auf den 5. Februar
1914 anberaumte Verſteigerungs-
termin iſt aufgehoben.

Merſeburg, den 25. Novbr. 1913.
Königliches Amtsgericht.

Am Sonnabend, den 6. Dezember
1913, 8 Uhr abends, Unteroffizier
abend im Hotel „Zum Schützen“ in
Weißenfels, Nicolaiſtraße.

Weißenfels. den 29. Novbr. 1913.
Bezirkskommando Weißenfels.

Standesamtliche Nachrichten
der Stadt Werſeberg.
Vom 24. bis 29. November 1913.
Eheſchließungen: der Maler

Max Kirſtein u. Hedwig Langbein, Gr.
Ritterſtr. 1.

Geboren: dem Bergmann Rad-
macher 1 S., a. d. Geiſel 1; dem Berg-
arbeiter Kellner 1 S. Neumarkt 64; dem
Geſchäfts ehilfen Schwanitz 1 S., Kreuz-
ſtraße 3; dem Arbeiter Kohlhardt 1 T.,
Preußerſtr. 7; dem Gaſtwirt Herrfurth
1 T., Kirchſtr. 4; dem Arbeiter Lauten-
bach 1 S., Breite Str. 3. dem Tiſchler
Pertus 1 S., Schreiberſtr. 6; dem Feld-
webel Degenhardt 1 S. Weißenfelſer
Straße 46; dem Arbeiter Enke 1 S.,
Steinſtr. 13; dem Arbeiter Litzkendorf
1 S, Clobigkauer Str. 15; dem Arbeiter
Rothenſen 1 T., Marienſtr. l.

Geſtorben: der S. d. Arb. Kumm,
1 J., Wilhelmſtr. 2; die Ehefrau d. Amts
gerichtsrats Muffey, Anna g b. Rohland,
42 J., Domſtr. 8; der S. d. Arb. Laulen-
bach, 6 Tg., Breite Str. 3.

Zu den Anzeigen im Standesamt
ſind Ausweispapiere vorzulegen.

Kirchliche Nachrichten.
Dom. Getauft: Berta Alwine

Lieſelotte, T. d. herrſchaftlichen Kutſchers
Eckelt.

Beerdigt: die Ehefrau d. Amts-
gerichtsrats Muffey Anna Klara geb.
Rohland.

Donnerstag, abends 8 Uhr, Bibel-
ſtunde in der Herberge zur Heimat.
Diak. Wuttke.

Stadt. Getauft: Herbert, S. d.
Arb. Richter; Hermann Otto Werner, S.
d. Arb. Hoffmann; Anne Hildegard, T.
d. Bahnarb. Sieweck; Paul Rchard
Biuno, S. d. Malermſtrs. Hüt-ner; Elli,
T. d. Schneiders Grüner; Charlotte, T.
d. Vermeſſungs-Aſſiſtent Voigt; Hans, S.
d Ober-Poſt-Aſſiſten Kamplair; Friedrich

Merſeburger Kreisblatt nebſt,„Jlluſtr.
Paul Ernſt, S. d. Fabrikant Hickethier.

Getraut: der Maler M. A. Kirſtein
mit Frau H. H. geb. Langbein.

Beerdigt: der S. d. Arb. Lauten-
bach; der Schneidermeiſter Zwanziger.

Mittwoch abend S Uhr Bibelbeſprech
ſtunde, Mühlſtraße 1 Paſtor Werther.

ten nrg Getauft; Gertrud
Wally, T. d. Kartonagenarb. Giegler;
Margarete Louiſe, T. d. Bäckermeiſters
Schöne.

Beerdigt: Karl, S. d. Arbeiters
Kumm.

Donnerstag, den 4. Dezember, nach
mittags 4 Uhr, Verſammlung der Helfer-
innen des Armenpflege Vereins der
Altenburg.

Abends 8 Uhr: Jungfrauenverein.
Neumarkt. Getauft: Margarete

Charlotte, T. d. Metalldrehers Walther
Beerdigt: die Ehefrau d. Arb.

Fauſt.
Mittwoch, 3. Dez., abds. 8 Uhr: Zuſammen
kunſt des evangeliſchen Mädchen- Vereins
St. Thomae im Pfarrhauſe.

Moderne herrſch. Wohnung

mit Garten ſof. zu verm. u. 1. 4.
zu bezieh. Off. R. II. Expd. d. Bl.

StenographeuVerein

„StolzeSchrey
Dienstag den 2. Dezbr. abends 9 Uhr

Monatsverſammlung
im Vereinslokal „Herzog Chriſtian“.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.
Ubungsſtunde von 8--9 Uhr.

Der Vorstand.

Abbruch!
Moritzkirchhof, Zapfenſtr. ſind:
Türen u. Fenſter, Bauholz, Bretter,
Latten, Flieſen, Brennholz inFuhren,
auch in Körben billig zu verkaufen.
Dachziegel für Töpfer ſind zum Ab
fahren bereit. (2391

Kurt Schlegel, Halle (Saale)
Telephon 4545.

Verkauf findet Sonntags bis 9 Uhr
ſtatt.

Aufmerksame MüsstgsteBedienung. 00000000000 do Preise.
0000 2000000000000O g9 O gKarl Tänzer

Kerseburg. Adolf Schäfers Vachf.
speainalgenchäft

für

Herren- Wäsche
Tricotagen, Shlipse.

Wüäsche- Anfertigung in eigenen

Entenplan 7
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reren

Arbeitsstuben.

Vernspr. 259. co 020000000000 0Solide 20 0909 GrosseWualitäten. o Auswahl.

Sonntagsblatt“. Dienstag, den 2. Dezember
J

Deutſche Kolonialgeſellſchaft
Abteilung Merſeburg.

Dienstag, den 2. Dezember, abends 8 Uhr im Saale von Rülkes Hot
Vortrag des Herrn Hauptmann von Langendorff. votel.

Erlebtes und Erlauſchtes aus Südweſt Afrika

mit Lichtbildern.
Alle Kolonialfreunde ſind willkommen. Der Vorſtand.

nene TWeihnach s- Angebot!

Einhundert Mark in bar

ſo beſetzt werden, daß möglichſt viele gradlinige Additionen mit
der Summe 15 vorgenommen werden können.

BeiVoreinſendung desBetrages perPoſtanweiſung iſt die Löſung
auf dem Abſchnitt anzugeben, bei brieflichen Mitteilungen wolle
man den Betrag in 5 oder 10 Pfg.-Marken der Löſung beifügen.
Bei Nachnahmebeſtellungen, die auf einer Poſtkarte erfolgen
müſſen, iſt die Löſung erſt nach Einlöſung der Nachnahme auf
einem, der Sendung beiliegenden Kontrollzettel einzureichen. Zu-
ſchriften und Löſungen ohne gleichzeitige oder vorhergehende
Zahlung der Mk. 2.50 bleiben unberückſichtigt.

Hervorgehoben ſei, daß jederLöſer die 100 Mk. in bar ohne Ab-
zug erhält, und nicht etwa eine Ausloſung ſtattfindet oder
weitere Bedingungen geſtellt werden. (2393
Albert Adam, Poſtkarten-Verſand, Hamburg 36 W.

S
Specſeloe

PappelnCGescheéffsbucher

Aperte Ceschenke n
Broree, Aber Alfmessing, Zimm, Porze

Wrstlerſscher Wandschmuck
MNocerne Rahmung Von Bildern

Feine Brief papiere in
geschmack vollen Pachun gen

Monogramm Präguno
riamen Aufdruck

Moderme Hoalemnder
feine Lecderwarer

Deamerrfeecher

Burobeclarf

la o. Nristell

Se e D, e e rschff fur moderne Geschenmke
unsthendllurro
Schreſbmeaschinen

ſchenke ich Jhnen, wenn Sie folgende Aufgabe richtig löſen und
meine Reklameſerie von 50 Künſtlerkarten, die Sie zum
Engros Preiſe gegen Voreinſendung von Mk. 2.50 oder per
Nachnahme von Mk. 2.80 auf Wuuſch ſofort zugeſandt erhalten,
an Jhre Bekannten unter Empfehlung meiner Firma weiter-

Reelles Heirotsgeſuch!
Rentierstochter, ſchlank, 20 er,
tadelloſ. Ruf, 63000 Mk. Verm,
ſucht beſſeren Herrn zwecksHeirat
kennen zu lernen. Vermittler u.

verkauft haben.

e s 7

anonym zwecklos. Off. „Weih-

z 5

nachts-Wunſch“ an C. Knittels

Die 9 Felder ſollen mit Zahlen von 1--9 in beliebiger Anordnung

Annoncen-Exp., Berlin W. Z5,
Potsdamerſtr. 114.

x

Ganze oder Teile künſtl.

Gebiſſe kauft
noch des Materials wegen
Firma Guſtav Horn, Cöln, gegr. 1804,
nur Dienstag, d. 2. Dezbr. v. 2,
bis 7 Uhr hier, Hotel Halber Mond,

d

die

1. Et., Zimmer 1, Wir können für
das Material bezw. Metall eines
Zahnes noch bis Mk. 1,40 u. mehr

vergüten. D. O.
6-8 Mark

garantiert ſichern Tagesbverdienſt.
KoſtenloſeAuskunft, durch R. Krippner,
Deunben- Dresden 4113.

Die Veleidigung gegen
A. Keck nehme ich zuriüt

Gürtzseh.
Stadttheater in Halle
Dienstag, 2. Dezbr. nachm. 4. Uhr
Das Rabattsparbueh. Hierauf

G yDie Puppentee. Abends 7 zu
Der lachende Ehemann.

Entenplan S.
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Groeseser Weihna.
Hervorragende Gelegenheitsangebote in allen Abteilungen.

e

Bedeutend ermässigte Preise.

Otto Dobr o Mereeburg-
999999
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